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Dr. Mathew Magimai Doss,  
was verstehen wir eigentlich  
unter künstlicher Intelligenz  
(KI)?
Künstliche Intelligenz ist nichts  
anderes, als dass wir Men- 
schen den Maschinen die Fähig- 
keit verleihen, verschiedene As- 
pekte des menschlichen Han- 
delns nachzuahmen. Viele ma- 
chen nun den Fehler, zu glauben,  
dass Maschinen in der Lage sind,  
zu denken wie ein Mensch. Aber  
das ist nicht die Realität. Die Ma- 
schine hat noch kein Denkvermö- 
gen, kann Zusammenhänge nicht  
gleich erfassen wie ein Mensch.

Wenn die Software also nicht  
selbst denkt, ist die Bezeich- 
nung künstliche «Intelligenz»  
dann wirklich zutreffend? 
Es ist ein eingängiger Begriff,  
der aus den frühen 1950er-Jah- 
ren stammt, als die Leute anfin- 
gen zu denken, dass wir in der La- 
ge sind, Maschinen zu bauen, die  
Menschen nachahmen können.  
Dies mit ganz einfachen «wenn  
und dann»-Regeln. Eine an- 
dere Möglichkeit ist die Samm- 
lung von Daten und der Ver- 
such, aus Daten zu lernen. KI ist  
eine Mischung aus Computer- 
wissenschaft, Statistik und Tech- 
nik. Die meisten KI-Anwendun- 
gen sind datenbasiert. Das heisst  
aber auch, dass ChatGPT et- 
wa aufgrund von Daten einen  
Grossteil der gestellten Fragen  
beantworten, aber nicht auf de- 
ren Richtigkeit überprüfen kann.

Wo finden wir in unserem  
Alltag KI?
Etwa beim autonomen Fahren.  
Liegt ein grosser Stein auf der  
Strasse, erkennt das Fahrzeug  
diesen und hält an. Umfahren  
müssen Sie ihn aber selbst. Hier  
wird besonders deutlich, dass die  
KI den Menschen unterstützen,  
aber bei Weitem noch nicht er- 
setzen kann. Weitere Anwendun- 
gen mit KI sind Gesichtserken- 
nung, biometrische Authentifizie- 
rung mit Fingerabdruck und digi- 
tale Fotografie auf Smartphones –  
um nur einige zu nennen.

Welchen Einfluss hat die KI  
auf die Entwicklung des Ar- 
beitsmarktes? Wird sie eines  
Tages den arbeitenden Men- 

schen ersetzen?
Ich bin der Meinung, dass sich  
unsere Kompetenzen verändern  
werden. Ich erinnere mich, als  
ich mein Ingenieurstudium be- 
gonnen hatte, war ich der Über- 
zeugung, dass der Computer mir  
eines Tages meinen Arbeitsplatz  
streitig machen wird. Das hat er  
aber nicht. Ich musste lediglich  
lernen, mit diesem neuen Ar- 
beitsgerät umzugehen. Genau so  
werden wir die KI langsam in  
unseren Alltag integrieren. Das  
kann auch eine Chance sein,  
neue Arbeitsplätze in ganz neuen  
Bereichen zu schaffen.

Viele Leute haben genau  
deswegen Vorbehalte gegen- 
über KI. Können Sie das  
nachvollziehen?
Ja, natürlich. Hätten wir kei- 
ne Vorbehalte, würden wir be- 
stimmte Dinge nicht hinterfra- 
gen. Angstmacherei, die auf Sci- 
ence-Fiction-Büchern und Fil- 
men beruht, ist aber fehl am  
Platz. Um Vorbehalten entge- 
genzuwirken, wird aktuell et- 
wa darüber diskutiert, wie man  
KI regulieren oder zertifizieren  
und damit eine gewisse Qualität  
garantieren kann.

Ist das überhaupt möglich?
Das muss zwingend vorange- 
trieben werden. Es braucht ei- 
ne Zertifizierung, denn ohne  
wird die KI für industrielle Ver- 
wendung nutzlos sein. Wie ein  

solches Zertifizierungsverfahren  
aussehen könnte, das ist noch of- 
fen. Aber es braucht eins. Das ist  
klar.

An der FernUni Schweiz bie- 
ten Sie einen Masterstudien- 
gang in KI an. Warum?
Mit der Evolution der Technik  
wird KI ein integraler Teil unseres  
Lebens. Es besteht also ein Bedarf  
an qualifizierten Arbeitskräften in  
diesem Bereich. Wie erwähnt ar- 
beitet KI datenbasiert und wir leh- 
ren unsere Studenten, wie man  
Daten erhält, wie man sie ana- 
lysiert und wie man KI-Systeme  
erstellt. Bei vielen Systemen sind  
wir heute noch nicht in der Lage,  
zu erklären, warum sie bestimmte  
Entscheidungen treffen.

Dürfen Ihre Studenten zum  
Arbeiten KI nutzen?
Wir betreiben Forschung im Be- 
reich der KI, daher gibt es diesbe- 
züglich keine Einschränkungen.  
Soweit ich weiss, benutzen unse- 
re Studenten Tools wie ChatGPT  
noch nicht für ihre schriftlichen  
Arbeiten. Aber wir werden das  
nicht verhindern oder aufhalten  
können.

Wie stehen Sie dazu, dass  
ChatGPT oder andere KI in  
der Schule zum Arbeiten er- 

laubt sind?
Es gibt hier keine abschliessen- 
de Antwort. ChatGPT etwa kann  
hilfreich sein, um Texte in ei- 
ner fremden Sprache zu verfas- 
sen. Obwohl ich dennoch dazu ra- 
ten würde, zuerst eigene Sätze zu  
bilden. Stellt man den Schülern  
eine faktenbasierte Frage, kön- 
nen sie Antworten mithilfe von  
KI finden, allerdings ohne Ga- 
rantie für deren Wahrheitsgehalt.  
Man wird die Technologie nicht  
aufhalten können, sondern wird  
einen Weg finden müssen, sie  
effektiv und bedacht zu nutzen.

Wie sollte man der jungen  
Generation den Umgang mit  
KI beibringen?
KI wird früher oder später ein  
Teil des Lehrplans werden müs- 
sen. Der Umgang mit ethischen  
Daten, mit Privatsphäre will ge- 
lernt sein. Ausserdem müssen die  
Kinder lernen, in der Flut von  
Informationen die richtigen von  
den falschen zu unterscheiden  
und mit ihren Daten sorgfältig  
umzugehen.

Inwiefern?
Das grösste Risiko werden im- 
mer die Daten bleiben. In den  
sozialen Medien veröffentlichen  
wir Daten und Informationen,  
oft ohne darüber nachzudenken.  

Während wir Fotos von Feri- 
en posten, wird in unsere Häu- 
ser eingebrochen. Eine scheinbar  
banale Information ist wertvoll  
für jemanden, der Einbrüche be- 
gehen will. Es liegt am Menschen,  
sich zu fragen, welche Daten er  
bereitstellen möchte und welche  
nicht. Es muss ein Bewusstsein  
dafür geschaffen werden, was ist  
gut, was ist schlecht, wem darf  
ich vertrauen und wem nicht.

Können wir KI vertrauen?
Es kommt immer darauf an, wie  
man sie nutzt. Wenn man mir  
Steine gibt, kann ich damit ent- 
weder Häuser bauen oder Fens- 
ter einschlagen. Das ist abhängig  
vom Individuum, und unsere Ge- 
sellschaft ist so heterogen, dass  
diesbezüglich keine abschliessen- 
de Aussage gemacht werden kann.

Thema Plagiate...
Das ist tatsächlich ein Pro- 
blem. Mit ChatGPT etwa kön- 
nen Sie Texte schreiben und als  
Ihre eigenen ausgeben, obwohl  
etwas anderes benutzt wurde.  
Ein KI-Programm wie ChatGPT  
sammelt die Inhalte von be- 
reits existierenden Informations- 
quellen zusammen.

Und in der Werbung?
Hinter der Werbung stehen  

meist Algorithmen. Aber wir  
kommen hier der Sache schon  
näher. Etwa wenn ich ein So- 
fa gekauft habe, wird mir der  
Algorithmus weitere Sofas oder  
Einrichtungsgegenstände anzei- 
gen, was nicht heisst, dass ich die- 
se kaufen werde. Wenn ich ei- 
nen Film kaufe, dann werden mir  
künftig ähnliche Filme empfoh- 
len. Das System ist so aufgebaut,  
dass es lernt. Zwar ist das ei- 
ne Form der Intelligenz, ob der  
Mensch aber auch macht, was  
ihm das System vorschlägt, ist  
nicht sicher.

Das heisst?
Ein Softwaresystem erstellt auf- 
grund von Informationen, die es  
erhält, eine Art Modell, das es  
immer wieder anwendet. Logi- 
sche Ableitungen bildet es aber  
keine. Um dieses logische Den- 
ken erreichen zu können, bräuch- 
te das System viel mehr Kontext.

Ist das realistisch, dass dieses  
logische Denken eines Tages  
erreicht wird?
Es ist möglich. Ich denke aber  
nicht, dass es in naher Zukunft  
der Fall sein wird.

Welche Entwicklungen sind  
denn in naher Zukunft zu  
erwarten?

«KI wird früher oder später Teil
des Lehrplans sein müssen»

Künstliche Intelligenz gewinnt immer mehr an Bedeutung. Wir sprechen
mit Dr. Mathew Magimai Doss, Dozent für KI an der FernUni Schweiz, 
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«Aus 
wissenschaft- 
licher Sicht 
gibt es keine 
Limite für die 
Entwicklung 
von KI.»
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Ich denke, dass die KI insbe- 
sondere im Bereich der Gesund- 
heit künftig eine wichtige Rol- 
le spielen wird. Unser Wissen  
ist in diesem Bereich begrenzt  
und wissenschaftlich gesehen ist  
es notwendig, möglichst viele  
Daten miteinander zu verglei- 
chen. Hier kann die KI unter  
Umständen helfen.

Wie genau?
Um an all diese Daten zu ge- 
langen, müsste ein Mensch un- 
glaublich viele Informationen ver- 
arbeiten, Experimente durchfüh- 
ren und deren Resultate analysie- 
ren. Das kann Monate, wenn nicht  
Jahre dauern. KI ist da effizienter  
und trägt die relevanten Informa- 
tionen zusammen, die anschlies- 
send potenziell überprüft werden  
können. Dabei muss man darauf  
achten, dass es nicht zu Verzer- 
rungen kommt – denn keine Daten  
sind vollständig.

Das heisst also, dass KI ledig‑ 
lich Vorschläge macht, die  
Entscheidung trifft aber nach  
wie vor der Mensch?
Ganz genau. KI zeigt Optionen  
auf. Entscheiden tut am Ende  
noch immer der Mensch selbst.  
Etwa wenn ich Ferien buche  
und nach dem billigsten Flug an  
meine Reisedestination suche.  

Dann bekomme ich Vorschlä- 
ge, die es mir ermöglichen, zwi- 
schen einem billigen, sehr zeit- 
aufwendigen und mit viel Um- 
steigen verbundenen Flug oder  
einem teureren Flug, der kürzer  
und direkt ist, zu wählen. Wel- 
chen ich nehme, das ist mein  
Entscheid.

Wie lange noch?
Ich hoffe, noch sehr, sehr lan- 
ge. Ich bin überzeugt, dass KI  
eine Zukunft hat, ich mag aber  
die Idee von intelligenten Ma- 
schinen, die unser Denkvermö- 
gen und die Entscheidungsfähig- 
keit ersetzen, nicht. Das Den- 
ken und die Entscheidungsfin- 
dung sind menschlich. Ein viel zu  
komplexes Problem für die KI.  
Wir können von Maschinen ab- 
hängig sein, aber nicht von ihnen  
kontrolliert werden.

Die Tatsache, dass man aber  
etwa Zugbilletts nur noch  
an Automaten beziehen oder  
aufs Handy laden kann oder  
dass der bargeldlose Zah‑ 
lungsverkehr präferiert wird,  
widerspricht dem.
Nein, es bedeutet ja nicht, dass  
man kein Bargeld mehr benut- 
zen soll. Die Möglichkeit besteht  
nach wie vor. Aber die Men- 
schen haben sich daran gewöhnt,  
dass alles elektronisch machbar  
ist. Nicht zuletzt seit der Covid- 
19-Krise. Die Nutzung von Bar- 
geld ist aber insbesondere bei der  

älteren Generation nach wie vor  
sehr verbreitet.

Hat also Corona die Weiter‑ 
entwicklung von KI gefördert?
Ja, in gewisser Weise. Ich ha- 
be den Eindruck, dass die Coro- 
na-Krise das Anpassungsvermö- 
gen an elektronische Technolo- 
gien verstärkt hat. Es werden  
online Lebensmittel und Kleider  
bestellt. Die Menschen haben  
sich daran gewöhnt und gewis- 
se Gewohnheiten wird man nicht  
mehr los.

Glauben Sie, dass die KI  
in der Lage ist, bestehende 
gesellschaftliche Probleme  
zu lösen?
In gewissen Bereichen sicher.  
Mithilfe von KI werden etwa  
Trinkgewohnheiten von Men- 
schen untersucht. Je mehr Men- 
schen sich an entsprechenden  
Studien beteiligen, desto eher  
kann die KI helfen, indem zum  
Beispiel gewisse Verhaltenswei- 
sen verglichen werden. Aber  
auch im Bereich der Planung  
von energieeffizienten Gebäu- 
den ist die KI im Vormarsch. Po- 
litiker nutzen KI häufig dafür,  
einen Eindruck zu bekommen,  
was ihre potenziellen Wähler  
wollen. Ein weiterer sehr wich- 
tiger Punkt ist der Klimawan- 
del: Für möglichst genaue Pro- 
gnosen, wie die globale Erwär- 
mung eingedämmt werden kann,  
braucht es viele Daten. Hier  
helfen maschinelles Lernen und  
Prognosetools.

Waren Sie je überrascht von  
Forschungsresultaten?
Ich weiss nicht, ob ich ein be- 
sonderes Resultat hervorheben  
kann. Wissenschaftler haben im- 
mer die Vorstellung, dass gewis- 
se Dinge möglich sein könnten.  
Es ist jeweils das Ausmass, das  
überraschend sein kann.

Ist die Entwicklung von KI  
limitiert?
Vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt aus nicht. An den Univer- 
sitäten wird offene und unvor- 
eingenommene Forschung be- 
trieben. Die Forschung, also die  
Suche, kennt keine Grenzen.  
Wenn es eine Grenze gibt,  
dann wird sie die Gesellschaft  
einführen. Alle Beschränkungen  
und Auflagen kommen aus der  
Gesellschaft.

«KI wird früher oder später Teil 
des Lehrplans sein müssen»

Künstliche Intelligenz gewinnt immer mehr an Bedeutung. Wir sprechen 
mit Dr. Mathew Magimai Doss, Dozent für KI an der FernUni Schweiz,

über Chancen und Risiken der neuen Technologie.

Mathew Magimai Doss ist Dozent für Künstliche Intelligenz an der FernUni Schweiz. Er ist der Überzeugung, die Limitierung von KI werde ganz natürlich durch die Gesellschaft erfolgen.
Bild: pomona.media

«KI zeigt 
Optionen auf. 
Entscheiden 
tut am Ende 
noch immer 
der Mensch 
selber.»

«Pa-pa-pam-paa-ta-taa!» Carlos  
Garcés Fuentelsaz hebt beide Ar-
me, seine gestreckte linke Hand  
schneidet durch die Luft, so  
schnell und präzis sind deren Be- 
wegungen. In der rechten hält
er einen filigranen Taktstock,
mit dem er ineinander fliessen- 
de Muster in die Luft zeichnet,  
zwischendurch sticht er damit  
in die Luft. Dazu singt er eini- 
ge heiter klingende Töne. Rund  
um Garcés Fuentelsaz sitzen cir- 
ca 70 Musikerinnen und Musi-
ker auf halbkreisförmig angeord-
neten Stuhlreihen und lauschen.  
Das «aulos Sinfonisches Blasor-
chester» probt in Visperterminen.

Das Ensemble setzt sich aus  
professionellen Musikern, Musik- 
studenten und talentierten Ama- 
teurmusikern zusammen. Auffal- 
lend ist der Altersdurchschnitt,  
denn bei «aulos» handelt es sich  
um ein junges Orchester. Es sind  
junge Musikerinnen und Musiker  
aus der ganzen Schweiz, die sich  
während einer Woche in Visperter-
minen zum Proben zusammenfin- 
den. Anschliessend spielen sie vier  
Konzerte in der Schweiz – so etwa  
heute Abend in Visperterminen.

«Nach dieser Probewoche
und den Konzerten gibt es uns  
als Ensemble dann wieder 50  
Wochen lang nicht mehr – bis  
zum nächsten Jahr.» Das sagt
Caroline Krattiger. Sie ist Präsi- 
dentin von «aulos» und spielt seit  
mehr als 20 Jahren im Ensemble.
Dirigent Carlos Garcés Fuentel-
saz lässt das Orchester einige  
Takte spielen, dann winkt er ab,  
wiegt den Kopf hin und her,
richtet einige kurze Wort auf
Englisch an das Ensemble. Ei-
nige nicken beipflichtend, andere  
nehmen einen Bleistift und ma-
chen sich eine Notiz auf ihrem  
Notenblatt. Dann heben sie ihre
Instrumente wieder an die Lip- 
pen oder machen sich zum Per-
kussionieren und Streichen bereit
und spielen die Sequenz erneut.  
Garcés Fuentelsaz nickt zufrie- 

den: «Much better – viel besser.» 
Besucht man am Donnerstag-
morgen die Probe des «aulos Sin- 
fonisches Blasorchester» in der  
Visperterminer Turnhalle, erhält
man den Eindruck, als wäre es
eine altvertraute Gruppe, die hier
zum x-ten Mal gemeinsam musi- 
ziert. Man hört aufeinander, lacht  
miteinander und in den Pausen  
unterhalten sich kleine Grüpp- 
chen in der Halle und auf dem  
Schulhausplatz. Doch dem ist  
nicht so. Die Formation spielt
in dieser Zusammensetzung erst  
seit vergangenem Sonntag.

«aulos»-Präsidentin Caro- 
line Krattiger sagt, man suche
in der Musikszene der ganzen  
Schweiz nach talentierten Musi- 
kerinnen und Musikern, die ger-
ne beim Ensemble mitmachen  
würden, und frage auch die Mit- 
glieder des vergangenen Jahres  
erneut an. Die Musiker treffen  
sich dann erstmals bei der Pro- 
bewoche in Visperterminen – wo  
sie jeden Tag etwa acht Stunden
gemeinsam musizieren.

Nach der Probe und den vier
Konzerten sieht sich die Forma-
tion erst ein Jahr später wieder
– und setzt sich dann auch wie- 
der neu zusammen. Regelmässige
Proben über das Jahr hinweg wä-
ren nicht möglich, nur schon auf-
grund der geografischen Entfer-
nung, welche die verschiedenen  
Musiker voneinander trennt.

Das Blasorchester wurde im  
Jahr 1990 von Ulrich Troesch ge- 
meinsam mit einer Musikstudentin
des Zürcher Konservatoriums ge- 
gründet. Er studierte an der Mu-
sikakademie Basel und leitete an-
schliessend ein Schweizer Blasor-
chester und unterrichtete an ver- 
schiedenen Musikschulen. Der Na- 
me «aulos» geht auf das griechi- 
sche Wort für «Röhre» zurück und
bezeichnet das wichtigste Instru- 
ment des griechischen Altertums –
ein Rohrblattinstrument, das paar- 
weise mit beiden Händen gespielt
wurde. «Sie möchte ein priva- 
tes Blasorchester nach amerikani- 
schem Vorbild gründen», schrieb

Troesch 1990 in einem Magazinar- 
tikel über die Motivation der Stu- 
dentin Ursula, die mit ihrem An-
liegen an ihn herangetreten sei.  
Das Orchester solle nicht wie ei-
ne ordentliche Blasmusikformation
organisiert sein und arbeiten und  
daher auch keine regelmässigen  
Proben haben.

Diesem Prinzip ist «aulos»  
treu geblieben. Und auch sei- 
ner Probedestination Visperter-
minen. Seit nunmehr 30 Jahren  
kommen die jungen Musikerin-
nen und Musiker jährlich hierher.  
Sie schätzten die Infrastruktur,
die sie hier für Proben und Über- 
nachtungen zur Verfügung hätten,  
sagt Caroline Krattiger. «Und bei  
dieser Umgebung kommen auch
das Ferien-Feeling und die ge- 
meinsame Freizeit nicht zu kurz.»

Das Konzertprogramm geht  
grösstenteils auf die Vorschläge
von Dirigent Carlos Garcés Fu- 
entelsaz zurück. «Wir starten mit
‹The Frozen Cathedral› von John
Mackey, ein sehr imposantes
Stück mit wunderbaren Klängen,  
das leise beginnt und laut und
eindrücklich endet», so Kratti- 
ger. Daraufhin folgt die Schwei-
zer Erstaufführung des Klari- 
nettenkonzerts «Trittico Ecletti- 
co» von Johan de Meij. Dieses
Stück wird von Solistin Seraina
Enz-Ineichen gespielt.

Im zweiten Teil spielt das  
«aulos Sinfonisches Blasorches-
ter» zwei spanische Stücke – pas- 
send zu ihrem diesjährigen spani- 
schen Dirigenten, dem diese Stü- 
cke daher besonders am Herzen  
liegen dürften: «Poema Sanférmi-
co» von José Vicente Egea Insa  
und «La Vall de la Murta» von  
Andrés Valero-Castells. Ein be- 
sonderes Detail sei, dass die Stü- 
cke mitunter zehn Schlagzeuger
benötigten, die alle immer einge- 
setzt werden, sagt Caroline Kratti-
ger. Das Ensemble ist mit Eifer bei
seinen letzten Proben vor den vier  
Konzerten dabei. Dann wird «au- 
los» wieder verstummen. Bis zum
nächsten Jahr und zum nächsten
Ensemble.

«aulos Sinfonisches Blasorchester» besteht aus etwa 70 Musikerinnen und Musikern. Einige sind 
Profis, andere begabte Amateure oder Musikstudenten. Bild: pomona.media

Das Ensemble, das nur zwei 
Wochen im Jahr existiert – 
«aulos» in Visperterminen
Seit Sonntag probt «aulos Sinfonisches Blasorchester» in
Visperterminen. Nach der Probewoche und vier Konzerten
trennen sich die Wege. Bis zum nächsten Jahr. Ein Besuch.

Orfa Schweizer
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